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nachrichten

Rechnung schliesst 
mit Überschuss
MÜNCHENSTEIN. Die Jahresrech-
nung 2006 der Gemeinde München-
stein schliesst mit einem Ertrags-
überschuss von 730000 Franken ab
– budgetiert waren nur gerade
37500 Franken. Der Aufwand liegt
bei 51,38 Millionen Franken, der Er-
trag bei 52,11 Millionen. Abgesehen
vom Verkauf von zwei Bau-
rechtsparzellen im Dillacker, was
rund 450000 Franken einbrachte,
konnte die Gemeinde knapp 2,5 Mil-
lionen Franken an zusätzlichen
Steuereinnahmen bei natürlichen
und juristischen Personen verbu-
chen. Zudem überwies der Kanton
281000 Franken aus dem ungebun-
denen Finanzausgleich. Beim Auf-
wand lagen die Löhne der Lehrkräfte
aus verschiedenen Gründen (Bil-
dungsgesetz, gestiegene Schüler-
zahlen) um 560000 Franken über
dem Budget – und die Nettounter-
stützungen gemäss Sozialhilfege-
setz lagen 400000 Franken über
dem Voranschlag. Die Netto-Investi-
tionen lagen bei 1,97 Millionen.

GGA-Datenbank wird
modernisiert
BINNINGEN. Der Gemeinderat hat
den Auftrag für die Übernahme der
Daten des kommunalen GGA-Net-
zes in eine GIS-Lösung an die Ae-
scher Firma Tele Weiser AG verge-
ben. Die erste Realisierungsetappe
über rund 35500 Franken erfolgt
noch im laufenden Jahr. Die Daten-
bank über das kommunale GGA-
Leitungsnetz werde bis heute mittels
sogenannter Schema- und Trassee-
pläne durch die Firma Tele Weiser
AG von Hand nachgeführt, hält der
Gemeinderat in einer Mitteilung fest.
Diese Arbeitsweise sei nicht mehr
zeitgemäss, und mit dem seit eini-
gen Jahren vorliegenden digitalen
Leitungskataster bestehe die Mög-
lichkeit, die Sachdaten mit den grafi-
schen Daten (beide bei Tele Weiser
verfügbar) mittels einer GIS-Lösung
zu verknüpfen. Die GIS-Lösung
habe den Vorteil, dass die Daten
künftig auch auf der Gemeinde und
nicht nur beim technischen Be-
treuer, der Firma Tele Weiser AG,
abrufbar seien, heisst es. Die Ge-
meinde dränge seit Jahren darauf,
eine GIS-Lösung einzuführen.

nachruf

Fritz Oser
SCHÖNENBUCH. Fritz Oser weilt nicht
mehr unter uns. Am Montag, dem 16.
April, ist er von seiner schweren Erkran-
kung erlöst worden. Während vieler
Jahre hat Fritz Oser seine Kraft und sein
Wissen der Allgemeinheit und dem Ge-
meinwesen zur Verfügung gestellt. Seine
ruhige, überlegte und hilfsbereite Art war
beliebt und hat viel zu einem gegenseiti-
gen Vertrauen beigetragen. Fritz Oser
war ein beachtetes Mitglied des Landrats
von 1975 bis 1979 und im Verfassungsrat
von 1975 bis 1984; seine Vorstösse und
Voten fanden Gehör. Aber nicht nur im
Kanton war er aktiv, sondern auch in sei-
ner Wohn- und Heimatgemeinde Schö-
nenbuch. Mit seiner Kompetenz und sei-
ner umsichtigen Art hat er als Präsident
während 29 Jahren die Fürsorgebehörde
geführt und zu einer kompetenten
Behörde im sozialen Feld gemacht. Nebst
diesem Engagement war Fritz Oser auch
über viele Jahre Mitglied der Aufsichts-
behörde der kantonalen Sozialversiche-
rungsanstalt (AHV/IV).
In der FDP Baselland war Fritz Oser als
Revisor und bei der FDP Allschwil-Schö-
nenbuch als Kassier über mehrere Jahre
tätig und hat mit seinem politischen 
«Gspür» viel zum Erfolg der Partei beige-
tragen. Steuerfragen auf Kantons- wie
auf Gemeindebene waren für Fritz Oser
ein wichtiges Anliegen; um diesen Fragen
das nötige Gewicht zu geben war er
Gründungsmitglied der «Liga der Basel-
bieter Steuerzahler» und bis 1998 deren
Präsident. Wir werden Fritz Oser in dank-
barer und ehrender Erinnerung behalten.
HANSPETER FREY-RIEDER, PRÄSIDENT FDP
ALLSCHWIL-SCHÖNENBUCH, LANDRAT

Die Spätfahrten kommen gut an
In den Nachtbussen ist die Stimmung trotz hohem Alkoholpegel gesittet und friedlich

MICHEL ECKLIN

Vom ausgelaugten Partyvolk
bis zum Serviceangestellten
nach der Spätschicht sind
alle froh um das Nachtbus-
angebot am Freitag- und
Samstagabend.

Nach zwei Uhr morgens,
wenn an den einschlägigen
Partymeilen der Basler Innen-
stadt die meisten Beizen be-
reits die Tische hochgeklappt
haben, verwandelt sich die
Tramhaltestelle Barfüsserplatz
in ein emsiges Bienennest. Das
letzte Tram ist seit einer
Stunde weg. Wer jetzt noch in
einen Vorort fahren will, steigt
in einen der insgesamt neun
Nachtbusse, die alle um halb
drei Uhr in alle Richtungen
ausfahren. 

«Die Nachtbusse fahren ge-
nau zum richtigen Zeitpunkt,
nämlich zwischen dem letzten
und dem ersten Zug», meint ei-
ner der drei 21-jährigen Dor-
nacher, die mit einer Bierfla-
sche in der Hand auf ihren Bus
warten. Bis zum ersten Mor-
genzug hätten sie auch schon
durchgemacht, «aber dann ist
man nur noch besoffen». Zwar
steht ihnen allen ein Auto zur
Verfügung, aber trinken und
fahren kommt für sie nicht in
Frage. «Nur Angeber fahren
mit dem Auto in den Ausgang»,
meint der eine.

Zwar sind viele der Ju-
gendlichen um die drei Jungs
herum offensichtlich nicht
mehr nüchtern, aber man steht
gesittet beim Fahrer an und
zahlt brav die drei Franken, die
das Heimkehrbillett unabhän-
gig von der Fahrdistanz kostet. 

ZU TEUER. Der Bus ist prallvoll,
und einige feiern hier lautstark
weiter. Andere haben noch den
Abend zu Ende zu besprechen
oder dösen still vor sich hin.
Trotz Alkohol ist die Stimmung
nicht aggressiv. «Dass einer
sich im Bus übergibt oder sonst
wild tut, habe ich noch nie er-
lebt», meint eine junge Pfeffin-

gerin, die fast jedes Wochen-
ende im Nachtbus sitzt. Für sie
ist der Bus ideal: Mit dem letz-
ten 11er müsste sie von Aesch
zu Fuss gehen, der Bus bringt
sie fast bis vor die Haustür. Mit
zwei Freundinnen hat sie in der
Kuppel abgefeiert, sie selber
wäre gerne etwas länger ge-
blieben. «Von mir aus könnte
der Bus schon um zwei fah-
ren», meint hingegen ihre
Freundin und gähnt. Einig sind
sich alle drei: Mit dem U-Abo
sollten die Nachtbusse gratis
sein. Alle sind bereits mehr-
mals zu Fuss nach Hause
zurückgekehrt, als sie den Bus
verpasst hatten. Ein Taxi ist ih-
nen eindeutig zu teuer. Zügig

düst der N33-Bus durch Mün-
chenstein, Reinach und Aesch.
Ausgestiegen wird rasch, für
grosse Abschiedszeremonien
reicht die Energie meist nicht
mehr. Manch einem jungen
Feiernden sind die Strapazen
der Nacht auf dem Gesicht ab-
zulesen. «Ich muss öfters
meine Freundin wecken, damit
sie den Ausstieg in Aesch nicht
verpasst», sagt die Pfeffingerin
lächelnd. 

STUNDE WARTEN. Doch in den
Nachtbussen sitzt (oder steht)
nicht nur junges Partyvolk. Ge-
nutzt wird das seit knapp zehn
Jahren bestehende Angebot
auch von Werktätigen, die

Spätschicht leisten, etwa von
einem rund 45-jährigen Mann
mit türkischem Akzent, der im
Basler Gastgewerbe arbeitet
und in Aesch wohnt. 

Er wäre froh, wenn die
Busse öfters als nur einmal pro
Nacht und nicht nur am Wo-
chenende fahren würden.
Ideal wäre für ihn ein Halb-
stundentakt. Dann müsste er
nicht über eine Stunde auf den
Nachtbus warten, wenn das
Aufräumen etwas länger als
üblich dauert und er das letzte
Tram nur knapp verpasst hat.
Ein Taxi nach Hause würde ihn
40 Franken kosten. Aber
grundsätzlich ist er froh, dass
es überhaupt einen Nachtbus

gibt, den er seit fünf Jahren je-
des Wochenende benützt,
«sonst könnte ich nicht in Basel
im Service arbeiten». 

RUHE BEWAHREN. Seit zwei
Jahren führt der Fahrer des
N33 die Spätheimkehrer nach
Hause – eine Arbeit, die er
gerne mache, sagt er. Mit den
Jugendlichen komme er gut
klar. Der Abfall im Bus sei meist
nicht schlimmer als bei einer
Fahrt tagsüber. Und nur selten
habe einer zu viel getrunken,
und mache Radau. «Wenn man
nett ist mit den Jugendlichen
und immer die Ruhe bewahrt,
hat man keine Probleme mit ih-
nen», meint er abgeklärt.

Mit dem Velo 
ins Training

FÜNF MILLIARDEN KILOMETER. Heute
Montag, 14. Mai, startet in den Ener-
giestädten Arlesheim, Birsfelden, Lie-
stal, Reinach und Riehen die Kampa-
gne «Sportlich zum Sport». Während
sechs Wochen sind die teilnehmenden
Sportlerinnen und Sportler angehal-
ten, ihre Wege zum Sport auf umwelt-
freundliche Art und Weise zurückzule-
gen: mit dem Velo, zu Fuss, mit öffent-
lichen Verkehrsmitteln oder in Fahrge-
meinschaften. Schweizer Sportlerin-
nen und Sportler legen für ihre Wege
ins Training und zu Wettkämpfen pro
Jahr über fünf Milliarden Personenki-
lometer zurück, heisst es in einer Mit-
teilung des Baselbieter Sportamtes. Da-
mit umrunden sie die Erde 125000-
mal. Beim Verkehrsmittel falle die
Wahl häufig aufs Auto. Dreiviertel der
Wege würden motorisiert zurückge-
legt. Dies obwohl 40 Prozent der Wege
kürzer als drei Kilometer sind. 

Mit der Kampagne «Sportlich zum
Sport» sollen die Vereinssportlerinnen
und -sportler für das Thema Sportmo-
bilität sensibilisiert werden. Wegdi-
stanzen bis drei Kilometer würden sich
hervorragend fürs Velo eignen. Warum
also nicht mal das Auto stehen lassen
und auf den Sattel steigen? Die Vorteile
liegen auf der Hand: Man kommt auf-
gewärmt ins Training und spart erst
noch Benzinkosten. An der Kampagne
beteiligen sich 23 Vereine mit über 400
Sportlerinnen und Sportlern. Mit der
Anmeldung haben sich die Vereinsmit-
glieder verpflichtet vom 14. Mai bis
zum 22. Juni auf dem Weg ins Training
ausschliesslich umweltfreundliche
Verkehrsmittel zu nutzen. 

Vom Klavier zur Schreibmaschine
Münchenstein. Elektrizitätsmuseum zeigt antike Bürogeräte

STEFFI ZEHNDER

Das EBM-Elektrizitätsmuseum
zeigt in seiner Sonderausstellung
«Le Bureau – vom Federkiel zum
Kugelkopf» die historische Ent-
wicklung der Maschinen eines
Büros. Von der Entstehung der
Schrift bis zur «modernen» IBM-
Schreibmaschine.

Damals waren es hochmoderne
Geräte – heute sind sie antik: Die
Bürogeräte, welche das Elektrizitäts-
museum der EBM derzeit ausstellt.
Besonders stark betont das Museum
die Rolle der Frau in den Büros. Be-
reits in den 1920er-Jahren begann
man dort Frauen als Hilfskräfte ein-
zustellen. Viele Damen spielten näm-
lich damals gut Klavier und weil sie
aufgrund dieser Fingerfertigkeiten
die Schreibmaschinen schnell bedie-
nen konnten, stellte man sie als Se-
kretärinnen ein.

ABLEHNUNG. Trotzdem hatte das
weibliche Personal mit Feindseligkei-
ten und Ablehnung in der Arbeitswelt
des Büros zu kämpfen. Schliesslich
zwang der Bund per Gesetzesbe-
schluss den schweizerischen Kauf-
männischen Verein, Frauen zu Dip-
lomprüfungen zuzulassen.

Nach und nach wurde der Beruf
der Sekretärin ein angesehener Job,
der mit viel Prestige verbunden war –
denn anders als heute schrieb der Di-
rektor seine persönlichen Briefe nicht
selbst per E-Mail, sondern diktierte sie
seiner Sekretärin. Aber auch wenn die
weiblichen Bürokräfte das abge-

brühte Klima der Männerwelt aufhell-
ten und hier und da die mangelnde
Sozialkompetenz eines Vorgesetzten
kaschierten, blieb immer eine strenge
Geschlechterhierarchie bestehen.

VERÄNDERUNG DURCH STROM. «Wir
wollen vor allem aufzeigen, wo der
Strom eine Veränderung in der Ge-
sellschaft bewirkte», sagt Museums-
leiter Klaus Beerli. Heute können wir
problemlos am Arbeitsplatz von Com-
puter zu Computer wechseln. Früher
war eine neue elektrische Schreibma-
schine wie ein neues Cabriolet für die
Bürokraft, so Beerli. Heidi Frei, eine

leidenschaftliche Schreibmaschinen-
sammlerin, stellte ihre Privatsamm-
lung dem Museum zur Verfügung.

Sie sieht im Vergleich der Schreib-
maschine mit dem Computer noch ei-
nen anderen Aspekt: Es war sehr um-
ständlich, etwas zu löschen und die
Tasten liessen sich auch nicht so ein-
fach bedienen wie jene eines PCs.
«Wir schreiben heute viel unbewuss-
ter», sagt Frei. So zeige die Sonder-
ausstellung, dass es nicht immer so
einfach war, einen Text zu verfassen.
Sonderausstellung «Le Bureau» im EBM –
Elektrizitätsmuseum vom 13. Mai bis 
28. Oktober.

Antik. Underwood-Schreibmaschinen waren im vorigen Jahrhundert modern.

Enge Heimfahrt. Der Nachtbus N33 vom Barfüsserplatz nach Pfeffingen ist bei den Jugendlichen sehr beliebt. Foto Michel Ecklin
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